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NACHRICHTEN DER WOCHE WEITERE MELDUNGEN

Um 100 Prozent
mehr Spenden

Gut gemacht. DerVereinRe-
spekt.net, eineCrowdfunding-
plattformfür sozialesundzivil-
gesellschaftlichesEngagement,
riefimMaidazuauf,Projektezu
aktuellenundzukünftigenHer-
ausforderungenEuropaseinzu-
reichen.EinehochkarätigeJury
bestehendaus IrmgardGriss,
FranzFischler,WolfgangPet-
ritsch,FranzKarlPrüller,Heide
SchmidtundJohannesVoggen-
huberhatnunausallenEinrei-
chungenneunProjekteausge-
wählt,dieeineVerdoppelungs-
spendebekommen.Bis15. Jän-
ner2016kannmanfürdiePro-
jektenochSpenden,damit sie
ihrFinanzierungsziel erreichen
–undverdoppeltwerdenkön-
nen:www.respekt.net.

Männerelite macht
keinen Platz

Schlecht gemacht. DieWU-Ab-
solventinundwissenschaftli-
cheMitarbeiterinAstridHainzl
untersuchte in ihrerMaster-
Arbeit,wieso indenAufsichts-
rätenbörsennotierterösterrei-
chischerAktiengesellschaften
nur13ProzentFrauensitzen.
DieGründe:Kandidatinnen
werdenstärkeran ihren
Eignungskriteriengemessen
alsKandidaten.DieBesetzung
vonAufsichtsratspositionen
basiert starkaufVertrauen,
dafürbrauchtespersönlichen
Beziehungen,die inNetzwer-
kengebildetwerden,zudenen
FrauenkeinenZuganghaben.
HainzlwurdemitdemFörde-
rungspreisderGabriele-Pos-
sanner-Preiseausgezeichnet.

Erste Klinik gegen
Hangover eröffnet

Kurios. EigentlichwarMax
PetroAnwalt, jetztwird ihm
vorgeworfen, rücksichtlosaufs
schnelleGeldauszusein:Er ist
nämlichauchMitbegründer
dererstenAnti-Kater-Klinikder
Welt,diekürzlich inAustralien
eröffnete–verdientalso sein
GeldmitdemKopfwehderan-
deren.SeinWunderrezeptge-
gendenHangover: intravenöse
LösunggegenDehydrierung,
einFruchtcocktailundKopf-
schmerztabletten.Mankann
Ein-Stunden-Sitzungen,aber
auchBehandlungenbiszudrei
Monate imVorausbuchen.Da-
miternteterKritik seitensGe-
sundheitsexperten:Alkohol sei
gefährlichunddieKonsequen-
zenvonstarkemKonsumernst.

Bild der Woche. Palmers istwiederösterreichisch.DieBrüderMarc,TinoundLuca
WieserkauftenamDienstagmitUnterstützungeiner InvestorengruppeumGernot
FriedhuberdieFirma.GründerwarLudwigPalmers,der1914 in Innsbruckmit
einemWäschegeschäft startete.1936 folgtedieerstePalmers-Verkaufsstelle,die
voneinemFranchisenehmergeführtwurde. ImBild:einLadenaus1977.
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KURIER: Der Pensionskonto-Be-
scheid liegt auf dem Tisch. Da
steht bei vielen Menschen wenig
drauf. Wird’s bei wenig bleiben?
GottfriedHaber:Umsojüngerman
ist, desto weniger steht auf dem
Pensionskonto drauf. Aber da ist
ja noch etwas zu erwarten. Auf
der anderen Seite ist die Ernüch-
terunggerechtfertigt. InderPen-
sion wird eine Lücke klaffen.
Will man den Lebensstandard
einmal halten, sind Eigenbeiträ-
ge erforderlich.

Wird die Lücke größer?
Ja,ganzklar.VorJahrzehnten

konnteman nochmit 80 Prozent
des Letztbezugs in Pension ge-
hen. Jetzt werden nach und
nach Einzahlung und Auszah-
lung verknüpft, das gesamte Er-
werbsleben wird zur Berech-
nungderPensionshöheherange-
zogen. Die Nettoersatzrate liegt
für die jetzt jungeGeneration bei
erwarteten 50Prozent.

80 Prozent des Letztbezugs sind
traumhaft–wiegingsichdas jeaus?

Man hat den Pensionisten
früher einengroßenTeil desKu-
chensgegeben.DasWirtschafts-
wachstum war hoch, da ist sich
das ausgegangen. In Summe ist
dieses Konzept einem Pyrami-
denspiel aber nicht unähnlich:
Man schiebt die Last auf die
nächste Generation. Das klappt
nur, solange es ein hohes Wirt-
schaftswachstumgibt.

Müssen sich die Jungen Sorgen um
ihre Zukunft machen?

DasistdasProbleminderPen-
sionsdebatte:EsgibtnurSchwarz
undWeiß,„Katastrophe“und„al-
les ist sicher“. Irgendeine Pensi-
on wird sich sicher ausgehen,
aber die Lücke wird größer,
wennwir nicht gegensteuern.

Gibt es einen Jahrgang, ab dem es
mit der Pension eng wird?

Daskannmanseriösnichtsa-
gen. Es kommt auf die politi-
schen Maßnahmen an, auf den
Lebensstil des einzelnen, auf Ei-
genmittel, ob jemand in einer
Partnerschaft lebt, etc.

Es gibt derzeit keine erfreulichen
ökonomischen Daten – ist die bes-
te Zeit dieses Landes vorbei?

Wir Arbeitszeitverkürzer
Interview.DerPensionskonto-Auszug schautnichtgut aus.Was jetzt,HerrHaber?
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Der Ökonom
Gottfried Haber
Geboren 1972 in Wien, Studium der
Volks- und Betriebswirtschaft an der
WU Wien, Promotion zum Doktor
summa cum laude. Seit 2012
Professor an der Donau-Universität
Krems. Langjährige Vortrags- und
Beratungstätigkeiten, Berater am
Ludwig Boltzmann Institut. Seit 2013
Mitglied des Generalrates der OeNB
und Vizepräsident des Fiskalrates.
Seine Schwerpunkte: Wirtschafts-,
Budget- und Finanzpolitik und
Management im Gesundheitswesen.
Es wurde gemunkelt, dass Haber im
Gespräch für den Finanzminister-
Posten war – dazu sagt er nichts, er
gibt lieber Experteninterviews als
freier Universitätsprofessor.

Wir haben in der Wirt-
schaftskrise gesehen, dass das
sprunghafte Wachstum zu Bla-
senbildung führt und wieder
korrigiert wird. Im Gegensatz
zur zweiten Hälfte des 20. Jahr-
hundertswird dasWachstum in
den nächsten Jahren ein mode-
rates sein, bei einem oder zwei
Prozent. Diese Raten sind glo-
bal so. Dass wir aber anWettbe-
werbsfähigkeit verlieren, das
müssenwir uns anschauen.

Kein Aufschwung in Sicht.
Die meisten Prognosen se-

hen 2016 durchaus positiver als
2015. Das Mehr an Aufschwung
heißt dann aber 1,2 bis 1,7 Pro-
zent – weit entfernt von dem,
was wir in den 80ern und 90ern
gesehenhaben (damals: 2 bis 3 Pro-
zent, Anm.). Das Wachstum ist bei

denPensionenderFaktor,derdas
Pyramidenspiel ausgleicht. Das
ändert aber nichts daran, dass es
einkonzeptionellesProblemgibt.
Das System müsste nachhaltig
sein, indem es sich selbst stabili-
siert. Diese Mechanismen sind
aber nicht ausreichend ausge-
prägt.

Worauf können sich die Jungen
überhaupt noch verlassen?

Die Unsicherheit der jungen
Generation ist verständlich. Im
Sinne eines Vertrauensschutzes
ist eine Vision nötig. Man muss
frühzeitig Modelle entwickeln
und sie mit Augenmaß umset-
zen,damitalleSicherheithaben.

Welche Sicherheit?
Wenn es um Pensionen geht,

hat der Staat eine wesentliche

Rolle. Die Grundabsicherung ist
eine Aufgabe der Risikogemein-
schaftGesellschaftunddamitdes
Staates. Es geht jetzt aber nicht
darum,erworbeneRechtezukür-
zen. Sondern umdie Erkenntnis,
es wird mehr ausgezahlt, als
maneingezahlthat.Dasmussver-
standenwerden.

Wie sieht der Generationenvertrag
heute aus?

Unser Problem ist, dass wir
nicht über das Generationen-
problemdiskutieren.Vor40Jah-
renhabendieMenschen45Jah-
re gearbeitet und waren acht
Jahre in Pension. Heute finan-
ziertmanmit 38 Erwerbsjahren
43 Jahre ohne Erwerb – davon
22 Pensionsjahre. Das zeigt das
Problem. Es ist also nicht nur
einThemaderAlten.WirJungen
haben immer weniger Arbeits-
zeit.Wir redengernüberdieho-
he Wochenarbeitszeit, in Wirk-
lichkeitverkürzenwiraberstän-
dig die Lebensarbeitszeit.

Müssteman das gesamte Pensions-
system neu denken?

Man muss die Zusammen-
hänge diskutieren. Beim Pensi-
onssystem gibt es drei Parame-
ter: Die Dauer des Erwerbsle-
bens, dieHöhe der Beiträge, die
Höhe der Auszahlung. Eine Ge-
sellschaft kann sich zwei Para-
meter aussuchen, das ergibt
dann automatisch den dritten.
Andere Länder lösen das Prob-
lem unterschiedlich: die Dänen
passen laufend das Pensionan-
trittsalter an,dieSchwedendre-
hen an der Auszahlungsschrau-
be. Wir diskutieren aber immer
nur über dasAntrittsalter.

Wären Sie heute 18 Jahre alt: Wie
würden Sie vorsorgen?

Ich würde darauf setzen,
dass es eine kleine staatliche
Pension geben wird. Ich würde
aufbetrieblicheundprivatePen-
sionsvorsorge setzen. Und ich
würdeversuchen,einVermögen
aufzubauenundEigentumzuer-
werben.

Welches Wirtschaftsdetail macht
Ihnen derzeit die größten Sorgen?

Kurzfristig:DieArbeitslosig-
keit und die Konjunktur. Lang-
fristig: Die Frage der Wettbe-
werbsposition, weil wir hier
stark verlieren.
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Der Professor
für Wirtschafts-
wissenschaften,
Jahrgang 1972,
„würde darauf
setzen, dass es
eine staatliche
Pension gibt“ –
und privat
vorsorgen


